
der zimmermann küsst den
maurer
die elektrikerin küsst die nonne
der lehrer küsst die lehrerin
die journalistin den dichter
der polizist küsst den polizisten
der arbeiter küsst die arbeiterin
der arbeitslose küsst den dreher
die installateurin küsst den
chauffeur
der wissenschaftler küsst den
schauspieler

wer sich küsst
ist fix zsamm
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(ja) Über die Ukraine werden wir
laufend informiert. Werden wir?
Was inmitten der Kriegsberichte
und der Wirtschaftsdaten, der
strategischen Grafiken und der
Fotos von zerstörten Häusern ver-
loren geht, was das subjektive Le-
ben im Fluss der Geschichten und
Metaphern ausmacht, das erfah-
ren wir in diesem Band, der neu-
en Ausgabe des Literaturmaga-
zins „Podium“.

Wir müssen nur kurz vom Han-
dy aufblicken, und schon entführt
uns Mychajlo Brynych auf eine
ironisch angelegte Odyssee. Die
Reise durch den Band ist ähnlich
abenteuerlich: Bei Taras Prochas-
ko finden wir huzulische Zick-
Zack-Zäune, bei Taras Antypo-
wytsch einen priapischen Strau-
ßenpithecus und bei Myroslaw La-
juk Bäume „so schön, dass man
nicht weiß, an welchem man sich
am besten aufhängt“.

Jurij Andruchowytsch holt den
Dichter und Dissidenten Wassyl
Stus vom historisierenden Denk-
malsockel ins heutige Wohnzim-
mer. Wie berechtigt das ist, kann
man in den Gedichten von Stus
nachlesen, die Tanja Maljartschuk
und Christoph W. Bauer gemein-
sam übertragen haben.

Ukraine-Band

Podium Heft 179/180
hrsg. v. Tanja Maljartschuk, 144
Seiten, 12 Euro.

Als am 4. Juli des Vorjahres die
hundertste Wiederkehr des Ge-
burtstages der lange schon ver-
storbenen Christine Lavant (geb.
Thonhauser, verehelichte Haber-
nig) anstand, ging ein Raunen
durch den Blätterwald. Die ehe-
malige Nonne aus dem Kärntner
Lavanttal, die es als Novizin im
Ständestaat in das mittlerweile
aufgelassene Frauen-Kloster im
niederösterreichischen Eichgra-
ben verschlagen hatte, erwies
sich im Rückblick als ungewöhnli-
che, sensible und eigenständige
Autorin – eine der besten, die Ös-
terreich je hervor gebracht hat.

Kettenraucherin
Dank der kundigen und umfang-
reichen Edition ihrer zu Lebzeiten
publizierten Prosa im Göttinger
Wallstein-Verlag bleibt uns die
stille Kettenraucherin nun auch
hundertein Jahre nach ihrer Ge-
burt in Erinnerung. Ihre zugleich
verstörenden wie auch ästhetisch
ansprechenden Erzählungen, vie-
le davon aus der Perspektive des
Kindes oder der jungen Frau kon-
zipiert, ziehen den Leser in ihren
Bann. Da ist die magische Tür,
durch welche die erkrankten Kin-
der im Pflegeheim in einen aben-
teuergeladenen Mikrokosmos tau-
chen, da sind die unheimlichen
Kobolde, das Wechselbälgchen
und andere Wesen, die einer Sage
entsprungen zu sein scheinen.

Lavant ist und bleibt eine Aus-
nahmedichterin, deren von Rilke
beeinflusste Lyrik vielen bekannt
war, doch als Erzählerin ist sie ei-
ne späte Wieder-Entdeckung. Ihr
Prosawerk war schwer zugänglich
und bis vor kurzem größtenteils
vergriffen. Dass es so wenige Aus-
gaben ihrer ansprechenden Wer-
ke gab, hing mit den Kosten und
einer schwierigen Editionsge-
schichte in der Nachkriegszeit zu-
sammen.

Doch im Vorjahr konnte mit
Hilfe Klagenfurter Germanisten
eine vorzügliche und weitgehend
vollständige Ausgabe der zu Leb-
zeiten verstreut erschienenen
Prosa Lavants bei Wallstein er-
scheinen, die in jede Biblioteca
Austriaca gehört und ebenso wie
der Lyrikband in einer passenden
Cyan-Farbe am Schutzumschlag
und mit einer wertvollen. biblio-
philen Ausstattung erschienen ist.

Einige der Erzählungen stam-
men aus der unmittelbaren Nach-
kriegszeit und spiegeln das über-
aus karge Landleben sowie die

ausufernde Phantasie der noch
jungen Autorin wider. Später
konnte die unkonventionelle, zer-
brechlich-robuste Überlebens-
künstlerin ihre sozialen und regi-
onalen Grenzen ausdehnen. Inspi-
rierend wirkte sie auf Thomas
Bernhard, ein Teil seiner Autobio-
grafie trägt ja den Titel „Ein
Kind“, der von der Lavant stam-
men könnte. Sie blieb mit ihm in
Korrespondenz, oftmals aufmun-
ternd, stets kollegial und warm-
herzig. Sie wusste um die harte
Jugend Bernhards, kannte wohl
auch die Fotos, die den Blond-

schopf in Lederhosen mit der ver-
härmt wirkenden, strengen Mut-
ter Anna Bernhard und dem bür-
gerlich-fremden Stiefvater zeigen.

Bei Christine Lavant war das
alle anders, aber wegen ihrer
schwachen Konstitution ging es
ihr auch nicht viel besser als
Thomas Bernhard in der Kind-
heit. Darüber konnte sie sich mit
ihm am Thonhof austauschen;
von dort schied der Schwierige
im Streit mit Gerhard und Maja
Lampersberg, was er später be-
kanntlich in „Holzfällen“ in ext-
remer und kontroversieller Form
thematisierte. Lavants Reflexio-
nen sind milder, aber nicht weni-
ger beunruhigend als die ihres
Alter Ego in Ohlsdorf.

„Wechselbälgchen“
Wer sich zusätzlich zum dicken
und bibliophilen Wallstein-Band,
dem zweiten nach der Ausgabe ih-
rer Gedichte, den kleinen Luxus
eines Hörbuchs mit musikali-
schen Intermezzi des Rosmanith-
Trios gönnen will, dem sei die
Ausgabe des „Wechselbälgchens“
im Mandelbaum-Verlag empfoh-
len, deren Duktus durch die mar-
kante Stimme von Sophie Rois ge-
winnt.

Novizin als Meisterin
Christine Lavants zu Lebzeiten erschienenen Erzählungen sind erstmals gesammelt

erschienen – und zeigen sie als ästhetisch höchst eigenständige Autorin.

Von Gerhard Strejcek

Christine Lavant
Zu Lebzeiten erschienene
Erzählungen
Herausgegeben von Klaus Amann
und Brigitte Strasser. Mit einem
Nachwort von Klaus Amann.
Wallstein-Verlag, Göttingen 2015,
800 Seiten, 39,90 Euro.

Christine Lavant, Sophie Rois,
Franz Hautzinger, Matthias
Loibner, Peter Rosmanith
Das Wechselbälgchen
Klangbuch mit 2 Audio-CDs.
Mandelbaum Verlag, Wien, 49
Seiten, 24,90 Euro.

Wäre am 4. Juli 101 Jahre alt geworden: Christine Lavant, hier in
einem Graffito von Jef Aérosol am Musilhaus in Klagenfurt.
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Europa ist in aller Munde, doch
die Stimmen sind kaum optimis-
tisch. Wenn wir aus der Kakopho-
nie schriller Töne ein Leitmotiv
heraushören, dann lautet es: Kri-
se. Enttäuscht von Politik und
Wirtschaft, suchen wir bei der
Kultur nach Antworten. 16 nam-
hafte Autoren nähern sich in ei-
nem Sammelband dem Thema,
auch von den Rändern des Konti-
nents oder vom Meer, wo unser
aller migratorische Anfänge la-
gen. Ist Europa, die von Zeus ent-
führte phönizische Prinzessin, je
angekommen, fragt Uwe Beyer,
der Herausgeber des Bandes. Die
Erzählungen und Essays tauchen
in Mythen, in Schmerzzonen, die
sie hinterfragen.

„Europa – jetzt erst recht! Das
ist mir sympathisch. Im allgemei-
nen Krisengerede dagegenzuhal-
ten. Nicht einzustimmen in das
Wehklagen, das allzu wohlfeil ist“,
hält Karl Schlögel gegen den ver-
breiteten Pessimismus. Nicht alle
möchten sich dem Osteuropa-His-
toriker anschließen. „Muss man
immer das Haar in der Suppe fin-
den?“, fragt Adolf Muschg beim
Gang durch eine geliftete baltische
Altstadt: „Ja, wenn das Haar eine
ganz andere Geschichte erzählt.“

Viel ist naturgemäß von Flucht
die Rede, und von selbst erlebter
Fremde, wie etwa bei Peter Härt-
ling oder Vladimir Vertlib. Martin
Horváth liefert dazu eine exempla-
rische Parabel, und Ralph Dohr-

mann entwirft in magisch-poeti-
scher Prosa eine Dystopie, in der
Europäer nach Nordafrika oder
Vorderasien fliehen.

Die aus der Slowakei stammen-
de Schweizer Buchpreisträgerin
Irena Brezna geht unser Verhältnis
zum „Fremden“ pointiert-klug an,
und die Kulturpublizistin Verena
Stössinger reist bis zu den Färöer-
Inseln im sturmgepeitschten Nor-
den. Was Europa eigentlich ver-
eint, meint Olga Mannheimer
schalkhaft-ironisch, ist wohl das
Misstrauen gegenüber einem ver-
einten Europa. Tanja Dückers wird
für ein gemeinsames Identitätsge-
fühl beim Soziologen Ulrich Beck
fündig: eine europäische schließt
eine Herkunftsidentität nicht aus.

In sich polyphon ist Iwona Micki-
ewicz’ Text, ein Chor aus Ost und
West, Nord und Süd: Konstant ist
für eine ihrer Stimmen die Verän-
derung, das Kommen und Gehen,
das Vergehen und Erhalten-Bleiben.
Kein Autor kann die Deutungsho-
heit über Europa für sich allein in
Anspruch nehmen. Eine singuläre
Vision von Europa wird es nie ge-
ben. Diese Vielfalt macht die Kraft
des Bandes und Europas aus.

Von Gunther Neumann

Europa – jetzt erst recht!
Literarische Annäherungen an den Kontinent und sein Selbstverständnis.

Uwe Beyer (Hrsg.)
Europa im Wort
Eine literarische Seismographie
in 16 Aufzeichnungen.
Lese-Zeiten-Verlag, Heidelberg
2016, 245 Seiten, 19,80 Euro.


